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Schwerpunkt

I n manchen Kulturen war es 
früher üblich, den Boten, der 
die Nachricht von der verlore-
nen Schlacht überbrachte, zu 
köpfen. So mag sich heute 

mancher Arzt fühlen, der einem Pa-
tienten sagen muss, dass er für ihn 
nichts mehr tun kann. Angehörige 
wie Kranke verfallen dann häufig 
in Vorwürfe – da müsse doch etwas 
gehörig schief gelaufen sein in der 
Behandlung, da werde man den 
Anwalt einschalten; oder sie ziehen 
einfach weiter zur nächsten Ärztin, 
nach der Devise „schlechte Diagno-
se – schlechte Klinik“. 

„Wir haben riesige Fortschritte 
in der Medizin gemacht, gerade in 
der Krebstherapie waren sie in den 
letzten Jahren spektakulär“, sagt 
der Medizinprofessor und Theolo-
ge Matthias Volkenandt. „Gleich-
zeitig beobachten wir aber, dass 
Menschen immer weniger bereit 
sind, die Grenzen der Medizin zu 
akzeptieren.“ Sterben-Müssen wird 
heute vielfach als Niederlage ver-
standen. Volkenandt war lange in 
onkologischen Abteilungen ver-
schiedener Kliniken tätig und reist 

Reden übers 
Sterben: 
Warum es sich 
lohnt und wie  
es gelingt
In einer Zeit der scheinbar unbegrenzten medizinischen 
Möglichkeiten fällt es uns zunehmend schwer, den  
Gedanken an den Tod zuzulassen. Dabei birgt ein  
Gespräch über das Sterben Chancen – für Ärztinnen,  
Patienten und Angehörige. Von Heike Baier

heute mit dem Anliegen durchs 
Land, die Kommunikationskultur 
in der Medizin zu verbessern. In 
Frankfurt erklärte er in der Evan-
gelischen Akademie, wie schwieri-
ge Gespräche über das Tabu-The-
ma Tod von Angehörigen wie von 
Ärzten geführt werden können 
und warum das wichtig ist. 

40 Prozent der Onkologen räu-
men ein, dass sie ihren Patientin-
nen und Patienten Behandlungen 
anbieten, von denen sie selbst 
nicht glauben, dass sie funktionie-

sind, uns mit Hilfe von Religion mit 
der eigenen Sterblichkeit aus-
einanderzusetzen? 

Pfarrer Reinhold Dietrich 
glaubt, dass es eher anders herum 
ist: „Gerade weil Religion die Be-
schäftigung mit dem Tod beinhal-
tet, ziehen sich Menschen daraus 
zurück.“ Diese Scheu vor dem Tod 
sei auch eine Folge davon, dass wir 
heute mit dem Sterben im Alltag 
immer seltener konfrontiert sind. 
Seine eigene Großmutter sei nach 
ihrem Tod noch drei Tage zu Hause 
aufgebahrt worden, erzählt Die-
trich: „Das war üblich, der Tod war 
ein Teil des Lebens.“ In den 1960er 
Jahren seien dann vielerorts Fried-
hofshallen gebaut worden, und im-
mer mehr Menschen starben im 
Krankenhaus statt zu Hause. „Den 
Tod haben wir komplett aus unse-
rem Leben ausgegrenzt“, so Die-
trich: Die Oma ist dann eben plötz-
lich weg, den Sarg lasse man häufig 

zu, und es ist eine verbreitete An-
sicht, dass man Kindern den An-
blick von Toten ersparen müsse. 

Dietrich ist Seelsorger im evan-
gelischen Hospiz in Frankfurt und 
begleitet Menschen beim Sterbe-
prozess. 95 Prozent von ihnen sind 
Krebskranke im Endstadium. Doch 
wer glaubt, die Patientinnen und 
Patienten in den zwölf Zimmern 
des Hauses hätten sich alle selbst-
bestimmt und bewusst auf ihre 
letzte Wegstrecke begeben, irrt. 

„Die wenigsten wollten wirklich 
ins Hospiz. Sie sind hier, weil zu-
hause niemand sie pflegen kann, 
und weil sie im Krankenhaus nicht 
mehr therapiert werden konnten“, 
berichtet Dietrich. Viele seien ver-
bittert darüber, dass sie „jetzt 
schon“ sterben müssen, selbst die 
Hochaltrigen. Und manche leug-
nen den Gedanken bis zuletzt. Wie 
jener Patient mit dem Lungentu-
mor, der seinen Husten immer 

LEBENSLAGEN

„Wir haben in der Krebs-
therapie riesige Fort-
schritte gemacht. Gleich-
zeitig sind Menschen 
immer weniger bereit, 
die Grenzen der Medizin 
zu akzeptieren.“ 
Matthias Volkenandt,  
Medizinprofessor und Theologe

ren. „Leichter, als eine schlechte 
Nachricht zu überbringen, ist es 
für den Arzt immer, zu sagen: Wir 
probieren jetzt noch Therapie X 
oder Medikament Y“, sagt Volken-
andt. Noch vor 40 Jahren galt es so-
gar als richtig, den Betroffenen ei-
ne ernste Diagnose zu verschwei-
gen, um nicht ihre Hoffnung zu 
untergraben. In der Medizin habe 
sich die Einstellung dazu inzwi-
schen geändert, berichtet der Arzt, 
von Angehörigen begegne ihm die-
ses Anliegen jedoch nach wie vor 
häufig. „Im Familienkreis wird lie-
ber über die nächsten Schritte der 
Therapie gesprochen, als den Rat 
von Palliativmedizinern zu beher-
zigen, nämlich: Talk about the ele-
phant in the room! Sprich über den 
Elefanten im Raum!“

Statt über das Offensichtliche 
zu sprechen, fachsimpelt man lie-
ber über die richtige Dosierung der 
Tabletten. Sich der eigenen Be-
grenztheit bewusst zu sein, davor 
scheuen viele Menschen zurück. 
Doch was ist der Grund dafür, dass 
wir dem Tod so hilflos gegenüber-
stehen? Spielt vielleicht die zuneh-
mende Säkularisierung eine Rolle, 
also dass wir nicht mehr gewohnt 



müssen, was sie versäumt haben, 
vor allem in zwischenmensch-
lichen Beziehungen. Hier eröffne 
ein Gespräch über das bevorste-
hende Lebensende die Chance, of-
fene Themen noch zu klären: Wie 
haben wir miteinander gelebt? Wo 
habe ich dich verletzt? Was bereue 
ich und kann es vielleicht noch hei-
len? Was wollen wir noch erleben? 
Nur wer die eigene Begrenztheit 
thematisiert, kann auch die Ängste 
mit anderen teilen. 

Pfarrer Dietrich sieht noch ei-
nen weiteren Aspekt: „Wir verbrin-
gen den größten Teil unseres Le-
bens in dem Bewusstsein, Dinge 
ändern zu können, zum Beispiel ei-

ne schlechte Beziehung irgend-
wann zu beenden. Aber im Ange-
sicht des Todes geht es darum, zu 
akzeptieren, dass ich das nicht ge-
macht habe. Und mich mit mei-
nem Leben, so wie es war, dennoch 
zu versöhnen.“ Nur dann könne die 
letzte Phase in Zufriedenheit ver-
laufen, glaubt der Seelsorger. 

Besonders beeindruckt hat ihn 
vor Jahren ein 25-Jähriger kurz vor 
seinem Tod. Er erzählte von der 
Weltreise, die er mit seiner Freun-
din noch gemacht hatte, und fand, 
allein deshalb habe sich sein Leben 
gelohnt. „Der war nicht verbittert 
wegen der vielen Dinge, die er 
nicht mehr würde erleben können, 
wie seine Freundin heiraten oder 
ein Kind bekommen. Er hat an sei-
nem Leben das halb volle Glas  
gesehen. Und deshalb konnte er 
halbwegs getrost sterben.“ 

Eher die Ausnahme sind auch 
Beispiele wie das von Frau P., die 
ein paar Tage vor unserem Ge-
spräch ins Hospiz gekommen war. 
Im Krankenhaus hatte man der 
80-Jährigen zur Entfernung ihres 
Tumors eine schwere Operation 
empfohlen, die mit einer Prognose 
von einigen zusätzlichen Jahren 
verbunden war, aber auch mit ei-
ner starken körperlichen Verstüm-
melung. Diesen Preis wollte Frau P. 
nicht bezahlen. Sie entschied sich 
gegen die Operation und suchte 
ganz bewusst das Hospiz auf. 

„Im Medizin-Betrieb wird ge-
kämpft bis zum Schluss. Und der 
Patient muss mitkämpfen, ob er 
will oder nicht“, hat Pfarrer Die-
trich beobachtet. Im Hospiz hat 

www.facebook.de/evangelischesfrankfurt
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40 % der Onkologen räumen ein, dass sie schon 
Therapien empfohlen haben, von denen sie 
selbst nicht glauben, dass sie wirken.

„Den größten Teil unse-
res Lebens verbringen 
wir in dem Bewusstsein, 
Dinge noch ändern zu 
können. Im Angesicht 
des Todes müssen wir 
akzeptieren, was wir 
getan haben.“ 
Pfarrer Reinhold Dietrich, Seelsorger 
im evangelischen Hospiz Frankfurt

man die Möglichkeit, den Kampf 
zu beenden und zur Ruhe zu kom-
men. Frau P. liegt nun beinahe den 
ganzen Tag in ihrem Zimmer und 
hört Radio. „Sie genießt es, dass sie 
sich um nichts mehr kümmern 
muss. Ihre Tochter sagt, sie habe 
ihre Mutter seit Jahren nicht so zu-
frieden gesehen“, erzählt Dietrich. 

Offenbar hatte Frau P. sich seit 
längerem Sorgen gemacht, wer 
sich am Ende um sie kümmern 
könne, wagte es jedoch nicht, ihren 
Angehörigen oder Freundinnen 
ein Gespräch über den Tod zuzu-
muten. Dieses Phänomen beob-
achten Mediziner wie Seelsor-
gerinnen gleichermaßen. Wenn 
der Kranke dann doch das Thema 
anschneide, geschehe es häufig 
durch vage Andeutungen oder 
flapsige Bemerkungen. „Sie sagen 
dann zum Beispiel: Ich muss doch 
nichts mehr essen, ich sterbe doch 
eh bald“, erzählt Dietrich. 

Als ausgebildeter Seelsorger er-
kennt er solche Andeutungen und 
geht dann darauf ein. Aber im Me-
dizinstudium kamen professionel-
le Kommunikationstechniken lan-
ge Zeit gar nicht vor. Kranke, die 
das Bedürfnis haben, ihren bevor-
stehenden Tod zu thematisieren, 
müssen deshalb sowohl bei Ärzten 
als auch bei Angehörigen oft erle-
ben, dass diese mit dem „Aber-Mo-
dus“ abblocken, sagt Volkenandt: 
„Aber das darfst Du doch nicht sa-
gen! Aber Du wirst doch wieder ge-
sund!“ Statt sich in solchen Mo-
menten in Fakten oder Beschwich-
tigungen zu flüchten, sei es besser, 
mit Rückfragen zu reagieren, 
schlägt er vor: „Wie kommt es, dass 
Du das jetzt sagst?“ So ist die Mög-
lichkeit für ein Gespräch eröffnet.

Und wenn sich der Patient 
selbst nicht an das Gespräch über 
das Sterben herantraut? Angehöri-
ge und Freundinnen können den-
noch signalisieren, dass sie zu ei-
nem Gespräch bereit wären, sagt 
der Experte: „Sag mal, gab es in 
letzter Zeit auch Momente, wo es 
Dir nicht so gut ging?“ könnte ein 
Angebot zum Dialog sein. „Solange 
wir fragen, kann nichts schief-
gehen“, macht Volkenandt Mut. 
Fragen seien ein Angebot zum Ge-
spräch, der Patient kann es aus-
schlagen oder annehmen.

Dass die Kranken selbst bestim-
men, wann und mit wem sie über 
den Tod sprechen wollen, ist auch 
dem Seelsorger im Hospiz wichtig. 
„Das ist oft nicht der Ehepartner, 
weil der selbst so betroffen ist, 
dass er im Gespräch zur Belastung 
würde“, sagt Dietrich. Und „absolut 
legitim“ sei es auch, wenn Angehö-
rige sagen: „Ich schaff das nicht“. 

Ein Hospiz habe gerade den 
Vorteil, dass es dort ganz unter-
schiedliche Gesprächspartner gibt, 
von der Pflegerin über den Ehren-
amtlichen bis zur Hauswirtschaf-
terin. „Unsere Erfahrung ist: Der 
Patient sucht sich schon den Rich-
tigen aus, mit dem der über das 
Thema reden möchte.“ 

Sprechen religiöse Menschen 
leichter über das Sterben?  
Ja und nein. „Manche schon, 
aber das gilt nicht für alle“,  
sagt Pfarrer Reinhold Dietrich  
vom Evangelischen Hospiz.  
„Sterben-Können heißt ja, sich 
darauf einzulassen, dass ich 

nicht selbst Herr meines Lebens 
bin. Und vielleicht geht das ein 
bisschen leichter, wenn ich  
sagen kann: Es gibt eine höhere 
Macht, die das für mich in  
einem guten Sinne regelt.“  
Trotzdem können natürlich 
auch Menschen, die sich nicht 

auf Gott beziehen, gut mit dem 
Thema umgehen. Das beweist 
zum Beispiel ein neuer, hörens-
werter Podcast mit dem Titel 
„Endlich. Wir reden über den 
Tod“ von Susann Brückner und 
Caroline Kraft. Reinhören unter 
www.endlich.cc.

KANN RELIGION HELFEN, DEM TOD INS AUGE ZU SCHAUEN?

noch als Erkältung interpretiert. 
„Er weiß, dass er sterben wird, aber 
er kann es sich emotional nicht 
vorstellen. Und will es auch nicht.“ 

Dietrich respektiert das: „Wenn 
ein Mensch glaubt, bestimmte 
Dinge nicht aushalten zu können, 
hat er das Recht dazu.“ Was aber 

spricht überhaupt dafür, ein Be-
wusstsein über die Endlichkeit des 
Lebens zu entwickeln, und wie 
kann das Sprechen über das Ster-
ben gelingen? 

Das wichtigste Argument des 
Mediziners Volkenandt lautet: Nur 
so hat man die Chance, die verblei-

bende Lebenszeit zu nutzen. 
„Darum darf ein Mensch nicht 
betrogen werden!“ Aus Studien 
wisse man, dass Schwerstkranke 
weniger traurig sind über die 
Kürze der verbleibenden Le-
benszeit als darüber, „nicht ge-
lebt zu haben“. Anerkennen zu 
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Der Elefant im Raum:  
Alle sehen ihn, niemand 
spricht darüber. So ist es 
oft auch mit dem Sterben.



Mehr Fotos auf: www.facebook.de/evangelischesfrankfurt
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FRANKFURT LOKAL / FOTOESSAY

Rund 150 Frauen, Männer und Kinder kom-
men sonntags in die evangelische Dreifaltig-
keitsgemeinde im Kuhwald, um dort einen 
rumänisch-orthodoxen Gottesdienst zu fei-
ern. Die rumänische Community im Rhein-
Main-Gebiet wächst schnell, seit dem EU-

Wie ein Familientreffen: Sonntags trifft sich die rumänisch-orthodoxe Gemeinde im Kuhwald
Beitritt kommen viele IT-Fachleute, aber 
auch gering Qualifizierte, zum Beispiel aus 
der Gastronomie. Die sonntäglichen Gottes-
dienste sind daher auch immer Treffen unter 
Landsleuten, es geht familiär zu. In der Litur-
gie wird viel gesungen, und es riecht nach 

Weihrauch, anschließend gibt es Kaffee und 
Geselligkeit. Ein echtes Fenster in die Welt, 
findet unsere Reporterin Anne Lemhöfer, die 
bei der gastfreundlichen rumänischen Ge-
meinde den wohl längsten Gottesdienst ihres 
Lebens besucht hat – drei Stunden dauerte 
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er, und selbst die Kinder hielten locker so 
lange durch. Dazu führte sie ein langes In-
terview mit Priester Mircea Deac und Un-
terdiakon Cristian Jaloba. Lesen Sie ihre  
Reportage unter www.evangelischesfrank
furt.de/rumaenische-gemeinde.
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An den Unis Frankfurt und Mainz 
sollen Berufstätige mit akademi-
scher Bildung bald neben der Ar-

Mit vierzig noch mal Theologie studieren
beit Theologie studieren können. 
Hintergrund ist auch ein bevorste-
hender Fachkräftemangel in der 
Kirche: In den kommenden Jahren 
gehen viele Pfarrerinnen und Pfar-
rer in den Ruhestand.

Die Universität Marburg hat 
2007 als erste einen berufsbeglei-
tenden Masterstudiengang Evan-
gelische Theologie gestartet. Ob-
wohl das Studium 10  000 Euro kos-

tet, ist die Nachfrage groß. Einer 
der ersten, die diesen Weg gingen, 
war der Diplom-Verwaltungswirt 
Michael Heinrich. Seit 2012 ist er 
nun Pfarrer in Kassel und sehr zu-
frieden mit seiner Entscheidung: 
„Ich kenne keinen anderen Beruf, 
bei dem man so nah am Leben und 
so intensiv im Dialog über dieses 
Leben und das Sterben ist.“

„Spätberufene“ wie Heinrich 

Kaffeestube Gutleut ist wieder offen
GUTLEUTVIERTEL

In der Gutleutstraße 131 
hat die Hoffnungsgemeinde 
ihre „Kaffeestube Gutleut“ 
wieder eröffnet. Hier gibt 
es ein warmes Mittagessen 
– nicht nur für Arme.

VON STEPHANIE VON SELCHOW

„Wie schön, dass hier jetzt wieder 
auf ist“, sagt die alte Dame, die 
schon um halb zwölf mit drei ande-
ren am Tisch sitzt. „Zu Hause bin 
ich immer so allein.“ Eine andere 
nickt. „Ja, und das Essen kostet ja 
auch nicht viel. Nur 3 Euro 50.“ 

Im Januar hat die Kaffeestube 
Gutleut der Hoffnungsgemeinde in 
neuen Räumlichkeiten wieder ih-
ren Betrieb aufgenommen. Der 
Umzug war dringend notwendig 
geworden, sagt Pfarrerin Jutta Je-
kel: Kurz nach dem Auszug aus 
dem zweiten Stock in der Gutleut-
straße 121 ist dort die Decke einge-
stürzt. In den neuen Räumen in 
der Gutleutstraße 131 entfällt jetzt 
auch das Treppensteigen, das eini-
gen Gästen doch schwer wurde.

Schon am ersten Tag sind um 
zwölf Uhr alle Tische belegt. Es 
gibt Pilzsuppe und Wiener Schnit-
zel. Marianne Schröder, die leiten-
de Servicekraft, serviert allen Gäs-

ten Vorspeise und Hauptgang, da-
bei wird sie von Ehrenamtlichen 
unterstützt. Schröders Mann Ralf 
ist der neue Koch. „Die Schröders 
sind mit ganzem Herzen dabei“, 
sagt Pfarrerin Jekel. Sie backen 
auch mal einen Kuchen zusätzlich.“

 60 bis 80 Menschen kommen 
jeden Tag, aus ganz Frankfurt. Wer 
nicht genug Geld hat, kann sich bei 
einer Kirchengemeinde einen Gut-

Gut besucht gleich am ersten Tag: 60 bis 80 Menschen essen in der Kaffeestube Gutleut.

stellen inzwischen schon rund 
zehn Prozent der neu eingestellten 
Pfarrerinnen und Pfarrer. 

Die Kirche als Arbeitgeberin ha-
be gute Erfahrungen mit ihnen ge-
macht, sagt Holger Ludwig, Refe-
rent für Personalförderung und 
Hochschulwesen der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nas-
sau. Sie hätten hohe innere Moti-
vation und seien sehr engagiert.

WESTEND

Im Pfarramt gibt es für 
Menschen im mittleren 
Alter gute Jobaussichten.

VON ANTJE SCHRUPP

Kinderbuch erzählt vom Alltag eines Obdachlosen
BOCKENHEIM

Die belgische Illustratorin 
Claude K. Dubois stellte in 
der Gemeinde Bockenheim 
ihr neues Buch vor.

VON SILKE KIRCH

Warum lebt ein Mensch auf der 
Straße? Was macht er da den gan-
zen Tag lang? Warum hat er nichts 
zu essen, warum stinkt er? Wieso 
weiß er nicht, wie er heißt? Die 
belgische Illustratorin Claude K. 
Dubois hat sich solchen Fragen mit 
Zeichenstift und Tuschekasten ge-
nähert. In der Gemeinde Bocken-
heim stellte sie ihr Bilderbuch 
über Obdachlosigkeit vor. 

Erfahrung mit schwierigen The-
men hat Dubois. Bereits 2014 ge-

wann sie für ihr Bilderbuch „Akim 
rennt“, in dem es um das Thema 
Flucht geht, den Deutschen Ju-
gendliteraturpreis in der Sparte 

Claude K. Dubois (rechts) im Gespräch mit Dominique Petre.

schein holen, alle anderen bezah-
len 3,50 Euro. Es sollen nämlich 
nicht nur Arme, Einsame und Ob-
dachlose hier essen. Willkommen 
sind auch Büromenschen in der 
Mittagspause. 

Der Umbau des Hauses hat 
400 000 Euro gekostet, der laufen-
de Betrieb kostet im Jahr 100 000 
Euro. „Viele Einzelpersonen spen-
den regelmäßig“, sagt Kirchenvor-

steher Helmut Völkel, „zwischen 50 
und sogar 1000 Euro.“ Eine neue 
Kooperation gibt es mit dem Evan-
gelischen Verein für Innere Missi-
on: Zwei Mitarbeiter des Vereins 
werden in der Kaffeestube Mög-
lichkeiten für Freizeitangebote 
entwickeln. Geöffnet ist die Kaf-
feestube immer werktags außer 
donnerstags von 11.30 bis 16 Uhr 
sowie jedes zweite Wochenende.

Bilderbuch. Die Idee, nun ein Buch 
über einen Obdachlosen zu verfas-
sen, hatte ihre Tochter Sarah, die in 
einem Zentrum für Wohnsitzlose 

arbeitet. Bei der Umsetzung des 
Vorhabens, erzählte Dubois im Ge-
spräch mit Dominique Petre vom 
Institut Français Frankfurt, sei 
schnell klar geworden, dass es ein 
einfaches Buch über einen Tag im 
Leben eines Obdachlosen werden 
sollte. Die Bilder zeigen eher bei-
läufig aus wechselnden Perspekti-
ven kleine Momentaufnahmen: 
vom Aufwachen Stromers über die 
schwierige Suche nach einem war-
men, trockenen Ort, von den kon-
fliktreichen Begegnungen mit 
Menschen. Das Buch wolle Platz 
lassen für die Fragen der Kinder.

Wobei Erwachsene häufig ganz 
ähnliche Fragen hätten, wie Jürgen 
Mühlfeld von der Diakonie Frank-
furt erlebt. Er leitet die Einrichtung 
„Weser 5“ im Bahnhofsviertel, wo 
es für Wohnsitzlose einen Tages-

treff, Notunterkünfte, Beratung 
und ein Übergangswohnhaus gibt. 

Vor allem im Winter reichten 
die Kapazitäten der Hilfsangebote 
nicht aus. Eine gute Statistik darü-
ber, wie viele Obdachlose es genau 
gibt, fehle in Frankfurt, kritisierte 
der Sozialarbeiter. Seiner Ansicht 
nach besteht eine Diskrepanz zwi-
schen der Einschätzung der Situa-
tion seitens der Ämter und der all-
täglichen Realität auf der Straße.

Ursula Lindner und Jutta Ste-
vens von der Bockenheimer Kaf-
feetafel berichteten, wie wichtig es 
für obdachlose Menschen sei, ge-
kannt und angesprochen zu wer-
den und zu erfahren, dass andere 
sie kennen und um ihre Situation 
wissen. So wie das Kind in Dubois‘ 
Bilderbuch, das Stromer einen 
Keks schenkt – und einen Namen.
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KURZ NOTIERT

 Hessen: 36 Prozent 
sind evangelisch
Der Anteil der Evangelischen 
an der hessischen Bevölke-
rung ging zwischen 2013 und 
2016 von 40 auf 36 Prozent 
zurück. Das ergab eine Um-
frage des Forsa-Instituts. Die 
Zahl der Konfessionslosen 
stieg von 26 auf 32 Prozent 
an, die der Katholischen sank 
leicht von 25 auf 24 Prozent. 
Die Zahl der Angehörigen an-
derer Religionsgemeinschaf-
ten blieb konstant, sie stellen 
alle zusammen nur 7 Prozent 
der Bevölkerung.

„Biazza“ für das 
Nordwestzentrum
Ein Projekt, das älteren Men-
schen Gelegenheit zur Begeg-
nung und Geselligkeit bietet, 
planen die Stadt Frankfurt 
und die Diakonie im Nord-
westzentrum. Das „Biazza“ 
soll im Gebäude des Bürger-
amts Nordwest an der Brücke 
zum Hammarskjöldring ein-
gerichtet werden. Im Januar 
hat Projektkoordinatorin 
Sandra Erb mit den Planun-
gen begonnen. 

Simone Frank im 
Vorstand des ERV
Die 48 Jahre alte Simone 
Frank ist neu in den Vorstand 
des Evangelischen Regional-
verbandes und des Evangeli-
schen Stadtdekanats gewählt 
worden. Die Rechtsanwalts- 
und Notariatsgehilfin enga-
giert sich seit ihrer Jugend in 
der Dankeskirchengemeinde 
in Goldstein. Eine Nachwahl 
war notwendig geworden, 
weil das bisherige Vorstands-
mitglied Christine Ulmke aus 
beruflichen Gründen aus-
geschieden ist.





Was wird aus Riederwald 
und Fechenheim-Nord? 
Riederwald 
Thematische Fastenpredig-
ten am Sonntag, 18. und 25. 
Februar, sowie 11. und 18. 
März jeweils um 17 Uhr in 
der Philippuskirche, Raiff-
eisenstraße 70. Den Auftakt 
am 18. Februar macht Pla-
nungsdezernent Mike Josef.

Kantatengottesdienst
Bockenheim
Gottesdienst mit Kantaten-
musik für Kantorei und Or-
chester am Sonntag, 25. Feb-
ruar, um 10 Uhr in der Jakobs-
kirche am Kirchplatz.

Weltgebetstag 
 alle Stadtteile
Die Gottesdienste zum Welt-
gebetstag am Freitag, 2. März, 
folgen dieses Jahr einer Litur-
gie aus Surinam. Sie finden in 
vielen Gemeinden statt, in der 
Innenstadt zum Beispiel um 
15.30 Uhr in der Katharinen-
kirche an der Hauptwache 
und um 18.30 Uhr im Dom. 

„Fremdvertraut“  
Römerberg
Ökumenischer Frauengottes-
dienst am Dienstag, 13. März, 
um 19 Uhr in der Alten Niko-
laikirche am Römerberg. 
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Ausstellung „Blick auf das  
Gegenüber“
Bahnhofsviertel
Mit der Idee des „Gegenüber“ 
beschäftigt sich eine Ausstel-
lung von Bettina Sellmann 
und René Luckmann, noch bis 
9. März unter dem Titel „Diai-
kone“ in der Weißfrauen Dia-
koniekirche, Gutleutstraße 20 
(montags bis freitags 12-16 
Uhr, Eintritt frei).

Gibt es „gesundes“  
Verhalten bei Krankheit?
Römerberg
Vortrag der Psycho-Onkolo-
gin Claudia Gutmann in der 
Evangelischen Akademie, Rö-
merberg 9, Montag, 19. Febru-
ar, um 18.30 Uhr (Eintritt frei).

Heilige Texte über das
Scheitern und Entdecken 
Innenstadt
„Heilige Texte“ heißt eine Rei-
he mit monatlichen Lesungen 
aus jüdischen, christlichen 
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und islamischen Schriften, die 
sich jeweils mit einem be-
stimmten Thema beschäfti-
gen. Am Mittwoch, 21. Febru-
ar, geht es um „Scheitern“, am 
Mittwoch, 21. März, um „Ent-
decken“. Jeweils 19.30 Uhr im 
Haus am Dom (Eintritt frei).

Internationaler Frauentag
Innenstadt
Am Internationalen Frauentag 
am Donnerstag, 8. März, betei-
ligt sich auch das Evangelische 
Frauenbegegnungszentrum in 
der Saalgasse 15. Dort wird es 
an diesem Tag ein „Mitmach-
buffet“ geben sowie die Aus-
stellung „Deine Stimme zählt“. 
Nähere Informationen und 
Anmeldung unter www.eva-
frauenzentrum.de. 
 
Gruppe für Trauernde 
Innenstadt
Vielen hilft es, nach dem Tod 
eines geliebten Menschen da-
rüber sprechen zu können. Ei-
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ne Gruppe für Trauernde star-
tet am Mittwoch, 14. März. Ge-
plant sind 13 Abende in der In-
nenstadt und zwei Ausflüge. 
Infos unter Telefon 069 342075 
oder bei magdalene.lucas@ 
frankfurt-evangelisch.de. 

Religion im Kriminalroman
Sachsenhausen
Literarischer Abend am Don-
nerstag, 15. März, um 19 Uhr 
in der Krimibuchhandlung 
„Die Wendeltreppe“, Brücken-
straße 34, 19 Uhr (Eintritt frei). 
 
Frankfurter Mundart
Sindlingen
Ein literarisch-musikalischer 
Abend mit dem Frankfurter 
Mundartdichter und Lieder-
macher Rainer Weisbecker 
findet unter dem Motto „Te-
quila im Dreivierteltakt“ am 
Freitag, 16. März, um 19.30 
Uhr im Gemeindehaus Sind-
lingen, Gustavsallee 21, statt 
(Eintritt frei). 
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Posaune und Orgel
Hauptwache
Werke von Bach, Reger und 
anderen für Posaune und Or-
gel am Sonntag, 18. Februar, 
um 18 Uhr, Katharinenkirche 
an der Hauptwache (10 Euro).

Norddeutsche Orgelmusik 
 Heddernheim
Werke von Buxtehude, Bruhns 
und anderen am Montag, 19. 
Februar, um 19.30 Uhr in der 
Thomaskirche in Heddern-
heim, Heddernheimer Kirch-
straße 2b (Eintritt frei). 

Musik aus Südamerika
Nordweststadt
Kammerkonzert mit Gitarren-
musik und Werken europäi-
scher und südamerikanischer 
Komponisten am Freitag, 23. 
Februar, um 20 Uhr in der Kir-
che Cantate Domino, Ernst- 
Kahn-Straße 14 (Eintritt frei).

Orgelkonzert zur Passion  
Sachsenhausen
Werke von Bruhns, Böhm, 
Bach und Reger am Sonntag, 
25. Februar, um 17 Uhr in der 
Dreikönigskirche am Sachsen-
häuser Ufer (8/5 Euro).

Orgelkonzert 
Bornheim
Orgelkonzert am Sonntag, 4. 
März, um 18 Uhr in der Johan-
niskirche in Bornheim, Turm-
straße 10 (Eintritt frei).

Mozart im Doppelpack
Bockenheim
Konzert mit dem Main-Kam-
merorchester am Sonntag, 11. 
März, um 18 Uhr in der Ja-
kobskirche am Kirchplatz 
(12/6 Euro).

Motetten und Orgelwerke 
Innenstadt
Konzert mit dem Regerchor 
Braunschweig am Sonntag, 11. 
März, um 18 Uhr in der Heilig-
geistkirche am Dominikaner-
kloster, Börneplatz (10 Euro).

Stabat Mater von Dvořák
Hauptwache
Chorkonzert am Sonntag, 11. 
März, um 18 Uhr in der Katha-
rinenkirche an der Haupt-
wache (14-34 Euro über frank-
furtticket.de)

Motetten von Bach 
Innenstadt
Konzert mit dem Regerchor 
Braunschweig am Sonntag, 11. 
März, um 18 Uhr in der Heilig-
geistkirche am Dominikaner-
kloster, Börneplatz (10 Euro).

Luminale: Orgelmusik mit 
Lichtinstallation 
Hauptwache
Orgelmusik von Charles Tour-
nemire und eine Lichtinstalla-
tion von Victoria Coeln gibt es 
zur Luminale jeden Tag vom 
18. bis 23. März jeweils um 19 
Uhr, 20.30 Uhr und 22 Uhr in 
der Katharinenkirche an der 
Hauptwache (Eintritt frei). 

Mozarts Requiem und mehr
Sachsenhausen
Oratorienkonzert zur Passion 
am Sonntag, 25. März, um 18 
Uhr in der Dreikönigskirche 
am Sachsenhäuser Ufer (20/15 
Euro).

Requiem und Grabmusik 
Bornheim 
Mozarts Requiem und Grab-
musik von Levin am Sonn-
tag, 25. März, 17 Uhr in der 
Wartburgkirche, Hartmann-
Ibach-Staße 108 (25/15 Euro).
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Meditatives Tanzen
Innenstadt
Meditatives Tanzen im Kreis 
der Jahreszeiten am Samstag, 
10. März, von 15 bis 18 Uhr im 
Evangelischen Frauenbegeg-
nungszentrum, Saalgasse 15 
(8/5 Euro, Anmeldung unter 
Telefon 069 9207080). 

Meditationsrundgang 
 auf dem Hauptfriedhof
Eckenheim
Meditationsrundgang auf 
dem Frankfurter Hauptfried-
hof, Eckenheimer Landstra-
ße 194, am Samstag, 24. 
März, von 14 bis 16.30 Uhr 
(Anmeldung unter Telefon 
069 342075). 
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Aus Platzgründen kann hier leider nur 
eine kleine Auswahl an Veranstaltun-
gen genannt werden. Das Gesamtpro-
gramm finden Sie unter evangelisches 
frankfurt.de

Kinoabend: „Skin Deep“ 
Innenstadt
In der Reihe „Lesbisches Film-
häppchen“ wird am Freitag, 
16. Februar, um 19.30 Uhr im 
Evangelischen Frauenbegeg-
nungszentrum, Saalgasse 15, 
der australische Film „Skin 
Deep“ gezeigt (6/4 Euro).

„Die Anstalt“ schauen und  
diskutieren  
Römerberg
Gemeinsam die Satire-Sen-
dung „Die Anstalt“ schauen, 
Popcorn essen und dann über 
das politische Thema dis-
kutieren, um das es in der 
Sendung gegangen ist: Das 
gibt es wieder am Mittwoch, 
28. Februar, um 20 Uhr in der 
Evangelischen Akademie, Rö-
merberg 9 (Eintritt frei). 

GOTTESDIENSTE

BEGEGNUNG

FILM UND TV

„Pax & People“ – Treffpunkt im  
Europaviertel eröffnet

EUROPAVIERTEL

In der Pariser Straße 6 hat im Ja-
nuar das ökumenische Zentrum 
„Pax & People“ eröffnet. Es soll 
ein Treffpunkt für die Bewohne-
rinnen und Bewohner des Euro-
paviertels sein und wird von der 
evangelischen und katholischen 
Kirche gemeinsam getragen. 

Auf den 130 Quadratmetern 
des Zentrums gibt es einen offe-

nen Gemeinschaftsbereich, eine 
Küche und einen „Lichtraum“ für 
Andachten. Der innen wie außen 
dezent beleuchtete Kubus ist als 
„Raum im Raum“ konzipiert. 

Der Name „Pax & People“ sei 
bei Umfragen in der Nachbar-
schaft entstanden, sagt Pfarrerin 
Katja Föhrenbach, die zusam-
men mit ihrem katholischen Kol-
legen Harald Stuntebeck das 
Zentrum leitet. Viele der Befrag-

ten hätten angegeben, dass sie 
zwar keinen Bezug zur Kirche  
haben, sich aber einen Treff-
punkt im Viertel wünschen. 

Jeden Morgen um 8.30 Uhr 
soll es nun eine Kurzandacht mit 
anschließendem Kaffeetrinken 
geben und immer freitags einen 
Themenabend mit Musik, Film, 
Kunst oder Literatur. Laufend ak-
tuelle Informationen und Termi-
ne findet man auf Facebook.

Volles Haus: Bei der Eröffnung des ökumenischen Zentrums „Pax & People“ in der Pariser Straße 6.
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